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Er trat an den Schreibtiſch des Toten. Seltſam un⸗ 
ſentimental war ihm. Peter Hinz, dachte er, tot ... und 


verſank in Sinnen. Wie ſchnell das zuweilen geht. Wir 


wollten doch zuſammen nach Paris fahren. Du warteteſt 
nur noch auf deinen Roman, über den du ſchon mit deinem 
Verlag verhandelteſt. Da ſchlägt dich irgend ſo ein gleich⸗ 
gültiger Menſch, der nichts von dir weiß, vor den Kopf und 
löſcht aus, was da noch wartete, was noch zu Worte kommen 
wollte 

Spiclend hob er den Löſcher von dem Brief, den jener 
deckte. Da iſt ja dein Verlag, Hinzpeter. Dein Roman iſt 
alſo angenommen, und auf dein Drängen ſchicken fie: dir 
500 Marl Vorſchuß, — „Reit folgt morgen, da heute ſchon 
Kaſſenſchluß!“ — Er ſeufzte ein wenig. Da haſt du nun 
nichts mehr davon, Peterle, Hinzpeter ... da polterte der 
Löſcher hin. Brendel ſtand aufgereckt. Er hob die Hand, 
er ſprach zu jenen Zuſchauern, die immer um uns ſind. „Sie 
ſehen immer Blut, meine Herren!“ Er ſteckte den Brief zu 
ſich. Warum war das Geld nicht gekommen? Das mußte 
einen Grund haben! ? ; 

Eine Tarantel, wahrſcheinlich nur eine Weſpe, wenn 
überhaupt ein Inſekt, ſaß ihm im Nacken. Wenn es nach 
ihm gegangen wäre, hätte er angefangen, Trab zu laufen, 
Galopp. — Marktplatz — Schützenweg — da endlich das 
Haus des Amtsrichters. 

In Schweiß gebadet, langte er oben an. Minna, das 
Mädchen, ließ ihn ſofort in das Zimmer des Amtsrichters 
ein. Der hatte ſich erhoben vom Lager; er ſaß im Lehnſtuhl 
am Fenſter. „Nun?“ rief er, angeſteckt von Brendels ſicht⸗ 


licher Aufregung. 


„Herr Amtsrichter, Sie kennen mich; ich bin kein Phan⸗ 
taſt. Geſtatten Sie mir, einige hundert Mark Speſengelder 
33 und in der Sache Peter Hinz eine Reiſe 
zu tun.“ i A 

„Warum? Wie kann man reifen wollen, Brendel, wenn 
der Mord hier am Ort geſchah?“ MR: 

„Nicht fragen, Herr Amtsrichter!“ unterbrach Brendel 
des anderen Verwunderung. „Mein Auſinnen iſt erſtaun⸗ 
ic, ſträubt ſich auch gegen die Form; ich weiß das alles. 
Wenn ich trotzdem komme, laſſen Sie es gut ſein. Ich bin 
gewohnt, meine Narreteien am Ende in die Wirklichkeit 
einmünden zu laſſen. Nehmen Sie meinen Vorſchlag, wie 
er iſt. Ich bitte um Urlaub.“ 

„Sie kommen zwar gerade, aber dieſe Sache Hinz liegt 
mir am Herzen — auf dem Herzen.“ Er zuckte die Achſeln, 
ſchien unentſchloſſen. Es hing am feidenen Faden, ob ſein 
Ja oder 28 1 ü 

Brendel ergriff die Sekunde. „Drum! Ich reiſe. 
Warten Sie mit der Berichterſtattung nach Berlin Hr 
morgen abend. Morgen abend iſt alles geklärt — oder ich 
will ein Phantaſt ſein und kein Juriſt.“ N 

„Hm“, machte der Amtsrichter, „das wäre ja nun immer⸗ 
hin noch . . .“ Er verſchluckte den Reſt des Satzes, der ihm 
erſt Sinn gegeben hätte; er wollte aber Brendel nicht ent⸗ 
mutigen. „Reifen Sie,“ wagte er den Entſchluß, der nur 
noch eine Beſtätigung war, denn Brendel ſtand ſchon an der 
Tür, „ich werde das Außerſte tun und den Bericht bis mor⸗ 
gen abend zurückhalten. Länger aber nicht, keine Nacht 


länger, Brendel!“ Die letzten Worte kamen wieder müde; 
rg lag eine Bitte darin, ſich zu beeilen mit den Er⸗ 
olgen. 

Brendel hatte keine Zeit, Betrachtungen über den 
Seelenzuſtand ſeines Vorgeſetzten anzuſtellen. Er tat das 
alles ab mit einem kurzen Zuruf. „Auf Wiederſehen! Danke 
für Vertrauen.“ 5 

1 cd die Treppen hinab. — Die Bahnhofſtraße hin⸗ 
unter, — * 

Ging nicht um dieſe Zeit der Schnellzug nach Berlin. 
— Ah, das Zifferblatt des Bahnhofs. Lauf langſam, Zeiger! 
Warte, warte auf mich! Die Halle. — Da der Anſchlag. — 
In drei Minuten. Natürlich, wenn es klappen ſollte, 
klappte es auf die Minute. Die Auſpizien ſind günſtig. 
Zweiter Berlin. Haha, Speſen. Wie der Alte das Geſicht 
krumm zog. Aber nachher 1000 Mark Belohnung, die ſind 
ſofort da. 8 . Eu . 
MRums. — Die Abteiltür knallte zu. Fahr an, Zügle ... 

Am Lehrter Bahnhof nahm er eine Autotaxe. Wie ſpät 
war es? Man erreichte die Leute noch. — — — ; 

Er ſtieg Treppen hinan. „Wo finde ich Herrn Heim?“ 

„Dritte Tür links.“ 5 


Ein Herr erhob ſich hinter ſeinem Schreibtiſch. „Heim. 


Sie wünſchen?“ 

Da ſtand er nun. Hm. — „Ich komme in einer Privat⸗ 
angelegenheit ...“ er griff in feine Taſche, der andere trat 
zurück, „Ruhe, ich will Sie nicht verſichern, nur ruhig Blut, 


Herr Heim ... hier ...Sie ſchrieben dieſen Brief an 


Peter Hinz?“ 

„Warum ſtarren Sie mich denn ſo an? Ja, ich ſchrieb 
den Brief.“ 

Dieſe Schriftſteller, dachte Brendel, ſieht der Mann mir 
au, daß ich geſpannt wie ein Flitzbogen bin! Er überlegte, 
Sollte er auftiſchen, Mord! Pläue! Ideen! Nein. — Er 
lächelte. „Darf ich die ungewöhnliche Bitte ausſprechen, mir 
zu ſagen, ob die in dieſem Schreiben angekündigte Geld⸗ 
ſendung abgegangen iſt?“ ; 

Herr Heim jah feinen Beſucher an, Er hatte zunächſt 
ein Weshalb auf den Lippen, ſagte dann aber doch: „Iſt vor⸗ 
geſtern abgegangen,” \ 

Brendel atmete auf. „Sie wiſſen nicht, was Sie mit 
dieſer Antwort bewegen,“ ſagte er, „erlauben Sie, daß ich 
mich ſetz.““7 ga 5 

„Ich bitte darum. Wollen Sie mir erklären.“ 

Und Brendel erklärte jetzt doch noch. = 

Herr Heim lächelte undefinierbar. Er rieb feine Hände, 
als habe er dieſen Witz gemacht, der doch dem toten Peter 
Hinz gutgeſchrieben werden mußte. „Wir ſandten das Geld 
an die uns aufgegebene Adreſſe: Hotel du Midi, chambre 22, 

„Danke“, ſagte Brendel und tupfte ein letztes Mal den 
Schweiß von der Stirn. „Sie entſchuldigen, wenn ich form⸗ 
los davonſtürme.“ er 

Der andere lächelte hinter Brendel her. Dieſe Dich⸗ 
ter ... dachte er, es konnte auch ſein, daß er dachte: Diefe 
Juriſten ... Dann griff feine Skepſis augenblicklich das 
Vernommene an. War das möglich, gab es ſo etwas? 
„Paſſen Sie auf,“ ſagte er und wandte ſich um zu der jungen 
Dame, die drüben an der Schreibmaſchine ſaß, „paſſen Sie 
auf, der nächſte Roman, den uns dieſer Peter Hinz ſchickt, 
heißt „Das Geheimnis des Nonnenſees“ und behandelt dieſe 
wahre Geſchichte.“ f 

Brendel ſaß mit einem ähnlichen Lächeln um den Mund 
in den Polſteru. Ihm war, als reiſe er etwa feiner Braut 
entgegen. — Der Hinzpeter lebte! Der Hinzpeter machte 


. * 


Paris unſicher, während ſeine Leiche im Nonnenſee ſpukte 


und die Heimat noch unſicherer machte! 1 5 
Er zündete ſich eine Zigarette an; dann lehnte er ſich 
bequem zurück. Gab es je eine Stunde im Leben, wo er 
berechtigt geweſen wäre, größenwahnſinnig zu werden, dann 
jetzt. Er hielt eine Stadt in Händen. Hielt Familienglück, 
Liebeswehen, Kitſch, Romantik und Grauen auf der flachen 
Hand. Blies man dagegen, ſtäubte alles über die Erde. 
Dann tobte der Amtsrichter gegen Frau Sidi, und Pablo 
Forto mußte augenblicklich ſeine Zelte abbrechen. Aber da⸗ 
mit war Rita Ritelli nicht aus der Welt! Frau Sidi parierte 
glänzend und ſpielte das Sektgelage aus wie Trumpfas! 
— Der gute Vater Gonſchorek. Das kommt vom Blut, 
Papa. Während du mit jener Zirkusdame dich vergnügteſt, 
war ich oben in der Wohnung des Rechtsanwalts Stein; das 
iſt Vererbung, Papa. — Ah, man konnte den jungen Valen⸗ 


tin auf den Doktor Stein hetzen. Das gab den Kampf um 


das Weib; gab Liebesraferei zweier Entflammter 
Zirkus! Zirkus! Pablo Forto, öffne dein Zelt! Heraus mit 
dem Schimmel, heraus Rita! Hier ſteigt die Groteske einer 
ganzen Stadt. N 
Ich halte die brennende Zündſchnur des Skandals, der 
euch in die Luft ſprengt, zwiſchen den Fingern. Was tue 
ich? — Er drückte Daumen und Zeigefinger gegeneinander. 
So. nun iſt ſie aus; der Funke erloſch, ehe er Unheil 
anrichten konnte. Leute! Bürger! Ihr ſeid gerettet. Er 
drückte die Zigarette aus; etwas verglomm 
War das alles wirklich ſo komiſch? War es nicht — im 
Nebenſinn wenigſtens — tragiſch? Dieſe Menſchen fanden 
ſich aufeinander angewieſen. Mau begegnete ſich, ſprach mit⸗ 
einander — das war eine Angſt, die auf jedem laſtete, der 
man nicht zu entrinnen vermochte. Nie! Die Kleinſtadt 
bar die Angſt des Menfchen vor ſeinesgleichen. Und die 
lucht auf Stunden — in die Natur — in die Wälder, an 
den Nonnenſee ... — war ein Atemholen, ſchon bedrängt 
von Aſthma. 


Peter Hinz, du hatteſt vielleicht recht, wenn du dein 
Recht auf dich ſelbſt forderteſt und, da man es dir nicht zu⸗ 
geſtand, es raubteſt. — ; 

Aber die Anſtrengungen dieſer letzten Tage waren zu 

iele geweſen. Brendel ſtreckte ſich noch einmal, dann ſchlief 
r ein. — Der Zug ratterte eine Melodie, ſtumpf und ſchwer; 
Eiſen auf Eiſen. i i 2 
Dann lag dieſe Stadt da. Paris, im Re ner Bogen 
lampen glühend. Der blaue Dienſtmann wies Brendel Auer 
über den Platz. Da leuchtete ein Transparent: Hotel du 


di. 
Als Brendel ſich ein wenig geſäubert hatte, ging er hin⸗ 
unter in den Speifejaal, aber der Kellner, den er fragte, 
es ihn in den Wintergarten. Der deutſche Herr ſei beim 
anz. Brendel nickte gelaſſen. Dieſer Windhund! Die 
orgende Stadt zu Haus, die untröſtliche Gerichtsbarkeit, 
chend hinter Diſtelſäcken her; aus dem Nonnenſee auf⸗ 
efiſchte Stiefel; Bandwurmdramen in Hinterhäuſern; 
irkusrevolution ... und der, dem das alles letzten Endes 
La der ſaß hier und tanzte! Aber der Satz ſchien entgleiſt. 
aß hier und amüſierte ſich. . 
Tatſächlich amüſierte fih Peter Hinz königlich. Brendel 
entdeckte ihn hinter der Jazzband am kleinen Tiſch. Eine 
arzhaarige Südfranzöſin ſaß bei ihm. Auch die Witwe 
Cliquot war vertreten. „Verzeihung,“ ſagte Brendel und 
at an den Tiſch mit einer Verbeugung, „da alſo ſitzt die 
eiche aus dem Nonnenſee!“ ; 

Peter Hinz, heftig erfreut, glaubte an ein zufälliges Zu⸗ 
mmentreffen. Sein Geſicht ward merklich länger, als er 
rendels Erzählung hörte. „Was iſt da zu tun?“ fragte er 

hilflos. „Da muß ich halt mit zurück.“ 

„Früher oder ſpäter, armer Ermordeter, blühte dir das 

Pac Aber zunächſt, denke ich, wird dieſes Wiederſehen 
er 

Peter Hinz ward ruhig; er verſuchte ein erſtes Lachen. 

Es gelaug mit Hilfe ſeiner Dame. 

„Sage mix nur, warum haft du keine Nachricht hinter⸗ 

laſſen? Ein Zettel hätte genügt!“ 

„Ein Zettel?“ ſagte Peter Hinz entrüſtet, „Menſch, das 
ar ja das Köſtliche an der Sache, dieſe Flucht, dieſer Rauſch 
er Stunde, als alles abfiel, hinter mir verſank und nie 

beweſen war! Hätte ich überlegt, wäre ich gewiß nicht mehr 
ahren. a 

b dm andern Morgen fuhren fie heimwärts. Ein Tele: 

g An, in Köln aufgegeben, hatte den Amtsrichter benach⸗ 


Peter Hinz war heiter und gefaßt. Dieſe Heiterkeit 
eb bis zurn Babnboß ihres Städtchens. Dort wappnete er 
mit Ironie und Oppoſitionsgeiſt. Aber er kam nicht zur 
er ee e e ee 
1 ubof war arz vo enſchen. errat,“ 

ſagte Brendel, „der Schwepp bat unſere Ankunft verraten.“ 


n 


ER * 


— Siegreich tat die Lokomotive einen letzten grellen Pfiff, 
dann lieferte ſie die beiden aus. f ig TE? 

Der Amtsrichter Schwepp ſtand mit weit aufgeriſſenen 
Augen da. Der Bürgermeiſter aber trat Peter Hinz ent⸗ 
gegen: „Mein lieber Doktor — nein, wie glücklich bin ich, 
daß dies Gerücht Ihres Todes ſo geradezu ſchlagend wider⸗ 
legt iſt — es iſt mir eine Herzensfreude ...“ 

„Ganz auf meiner Seite“, ſagte Peter Hinz und war ein 
bißchen verlegen. Hatte er dieſe Leute ſo lange verkannt? 

Herr Schwepp ſchüttelte ihm die Hand mit betonter 
Herzlichkeit. — Seinem Referendar ſah er tief in die Augen: 
Wenn du wüßteſt, was du alles gerettet haſt, Ewald Brendel! 
Der hielt den Blick aus: Ich weiß es, alter Herr! Aber ſie 
ſprachen beide kein Wort, drückten ſich nur die Hände. Da 
kitzelte den Brendel der Spott. Er flüſterte dem Peter Hinz 
ins Ohr: „Wo ſind die Ehrenjungfrauen?“ 

„Die fehlen freilich“, ſagte Peter Hinz trocken. Sie 
lächelten einander an wie Verſchworene. Der Bürgermeiſter 
hatte nichts gehört, aber er lächelte mit. Herr Schwepp 
ſtrahlte; das machte, die Brille verſtärkte ſein Lächeln. — 
Die Menge, hinter der Sperre ſich drängend, raunte. Brenz 
del betrachtete dieſe Geſichter, und plötzlich begriff er: Dieſe 


waren nicht zufrieden. Dieſen war eine Senſation entriſſen 


worden, die fie ſchon in den Händen zu halten gemeint hatten. 
Jenen behagte es nicht, daß der Peter Hinz lebendig aus 
einem Abteil zweiter Klaſſe ſtieg. Das war ungehörig. 


War Peter Hinz in dieſem Kriminalroman die Hauptfigur 


geweſen, hätte er jetzt nicht ſo glatt die Pointe verderben 
dürfen! Nur als naſſe Waſſerleiche hätte er hier Aner⸗ 
kennung finden können. 

Schweigend ſchritt Brendel hinter den Dreien durch die 
1 Der junge Schwepp ſchwenkte eine glänzende, weiße 

Utze. 

Bürgermeiſter und Amtsrichter geleiteten den Wieder⸗ 

Be bis zum Marktplatz. Dann verabſchiedeten 

e ſich. 5 5 . f 

Vor der Tür des Hauſes am Ende der Stadt ſtand Luzy 
Gonſchorek. Sie hatte foeben von der Centg Basler die er⸗ 
ſchütternde Neuigkeit gehört. Jetzt kam dort Peter Hinz als 
lebende Beſtätigung. Sie wollte ihm entgegen, da brach ſie 
noch ſchnell aus dem Tulpenbeet eine langſtielige Blume. 
Die reichte ſie ihm. 8 . 

„Alſo auch die Ehrenjungfrauen noch“, ſtellte Brendel 
ſeſt. „Hinzpeter, mein Held, deine . 

nnalen dieſer Stadt mit roter Tinte vermerkt werden — 
mit blutroter Tinte.“ 

Aus der Küche kam die Wirtſchafterin geſtürzt; ſie hielt 
ein Meſſer in der Hand und eine angeſchnittene Zwiebel. In 
ihren Augen ſtanden dicke Tränen. Als fie Peter Hinz ge⸗ 
wahrte, wie er dort ſtand in malerifcher Poſe, die weiße 
Tulpe in der Linken, ließ ſie Meſſer und Zwiebel fallen und 
ſtürmte auf ihn zu. Er ſah ſie an. Da kullerten von der 
Erſchütterung des Anlaufs die geſtauten Tränen über ihre 
Backen abwärts. Er ſah nur dieſe Tränen, nicht die weg⸗ 
geworfene Zwiebel, nicht- das Meſſer. „Ceuta“, ſagte er 
weich, angerührt dicht am Herzen. — Dieſe Stadt empfing 
ihn mit Begeiſterung, Tränen und Rührung. Er ſchämte 
ſich. Wie ſehr hatte er die Menſchen verkannt! 


Ende. 


— 
— — 


Bloß keinen Briefbeſchwerer! 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Mein Geburtstag ſteht kurz vor der Tür. Ich bitte 
aber jeden, der die Abſicht hat, mich an dieſem Tage mit 
etwas zu erfreuen: bloß keinen Briefbeſchwerer! Lieber 
ſonſtwas, ein Paket Lockennadeln oder dergleichen; aber 
bloß keinen Briefbeſchwerer. Ich habe zwar keinen, doch 
ich hatte einen, und das genügt. Ich bin ſatt! 


Mein Briefheſchwerer beſtand aus der üblichen Sockel⸗ 


platte und einer auf dieſer ruhenden Glaskugel. Der Hohl⸗ 


raum der durchſichtigen Kugel war mit Waſſer gefüllt und 


zeigte eine kleine, niedliche Winterlandſchaft. Schüttelte 
man den Briefbeſchwerer, dann fing es an zu ſchneien. Es 
ſah wunderhübſch aus, wenn die ſonſt auf dem Boden der 
Kugel ruhenden weißen Flöckchen, durch das Schütteln auf⸗ 
8 ein kleines Schneegeſtöber die winzige Land⸗ 

aft belebten! f 
1 Mr machte die Sache ungeheuren Spaß. Aber bald 
entdeckte ich, daß ich am Schreibtiſch nicht mehr wie früher 
fleißig arbeitete, ſondern nur noch mit dem Briefbeſchwerer 

elte. Das war natürlich nicht ohne Einfluß auf meine 
Brieſtaſche geblieben. Und als ich eines Tages kaſſenſtür⸗ 
zenderweiſe feſtſtellen mußte, daß Null plus Null tatſäch⸗ 
lich nur „Nichts“ ergibt, packte mich eine grenzenloſe Wut, 
meine Fauſt den Brieſbeſchwerer und wupp! — warf ich 
ihn durchs Fenſter, daß die Scheiben nur ſo ſpritzten. 


Flucht wird in den 


e 
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Oh, hätte ich es nie getan! — Nachdem der ſchnöde 
Glaskugelſchneewirbelbriefbeſchwerer durch das Fenſter 
gewirbelt war, flog er, den Bogen naturgemäß in die Tiefe 
ehmend, mit ſchöner Wucht durch das Glasdach einer 
Berande, die zur Parterrewohnung der Witwe Schnöſel⸗ 
bein, meiner Hauswirtin, gehörte. Dann ſauſte er im 
Fallen direkt auf die gute, echt Meißner Porzellanvaſe aus 
China, die die ſchnöſelbeinige Witwe einſt von ihrem Ema⸗ 
nuel zur Silberhochzeit überreicht bekommen hatte. Mit 
Donnergekrach löſte ſich dieſes erhabene Aufhebſel alſobald 
auf den Steinflieſen der Veranda in einen netten Scher⸗ 
benhaufen auf. Damit aber nicht genug: von dem Plautz 
erwachte im Zimmer nebenan der Liebling der Schnöſel⸗ 
beinin, der alte Angorakater. Der Schreck ſegte ihn nur fo 
vom Vertiko runter, auf dem er immer zu ſchlummern 
erubte, und fauchend vor Entſetzen landete er mitten in 
er Schokoladentorte der ſchon gedeckten Kaffeetafel, die 
Euphrodite Schnöſelbein ihren Kränzelſchweſtern gerüſtet 
hatte. Durch den Sprung des Katers aber war die Gibs⸗ 
büfte Friedrich von Schillers auf dem Vertiko derart ins 
Wanken geraten, daß fie ſich in Todesängſten in die Tiefe 
des im Vertikowinkel ſtehenden Spucknapfes ſtürzte. Auf 
der Kaffeetafel aber kippte darob elegiſch die bibbernde 
Kaffeemaſchine um. Mit verbrühtem Schweif entfloh das 
Angoravieh; und der mürbe Streuſelkuchen ſog gierig den 
Mokka auf, mit dem Tiſchtuch um die Wette. Von dem Ge⸗ 
polter aber erwachte wieder die euphroditiſche Witwe: krei⸗ 
ſchend vor Wut langte ſie nach der Fliegenklatſche und ſauſte 
bitter dem Vertreter Angoras her. Der fprang in. feiner 
Augſt auf das Tiſchchen mit dem Fiſchglas; das kippte und 
das eiskalte Naß ſchwappte der Verfolgerin tückiſch gluckſend 
in die Filsſchuhe! Dadurch ging natürlich der Hieb mit der 
Fliegenklatſche etwas daneben und traf die Geheime Frau 
Oberkonſiſtorialrätin Siebſtiehl, die eben als erſte der Krän⸗ 
zelſchweſtern zur Tür hereinkam, mitten auf den Körperteil, 
den unanſtändige Menſchen mit Bauch zu bezeichnen pfle⸗ 
gen. Mit einem japſenden Wehlaut ſank die mit reichlich 
zwei Zentner Lebendgewicht geſchmückte Dame nach hinten 
und riß ihre „Nachkommenſchaft“ glatt um. Wie eine 
Reihe Bleiſoldaten purzelten die Kränzelſchweſtern, die 


dicht hintereinander im Gänſemarſch ihrer „Vorgängerin“ 


efolgt waren, über den Haufen und bildeten im Nu einen 
ormloſen, quiekenden und ſtöhnenden Klumpen. Im ſel⸗ 
ben Moment kam Selma, die Perle der Witwe Schnöſel⸗ 
bein, vom Milchholen zurück; und als ſie im Korridor den 


ch wälzenden, wimmernden Weiberberg erblickte, ſchmiß 
entſetzt die volle Milchkanne weg und ſtürmte mit lau⸗ 
m Bon ben, See tem e Fan, 


naus. i 
on dem Schutzmann, den 0 geholt hatte, erfuhr ich 


die ganze Geſchichte zwei Tage ſpäter, als er mir meinen 
in der Glasveranda gefundenen Briefbeſchwerer trium⸗ 
phierend als Korpus delikti unter die erblaſſende Naſe 
hielt. Ich mußte auch hören, daß ich das Dach der Veranda, 
die Vaſe aus chineſiſch Mißnia, den Gips⸗Schiller, die 
Kaffeetafel, den Angoraſchwanz, das Fiſchglſas nebſt Inhalt 
und die Arztrechnung der mißhandelten Frau Geheimen 
Rat Oberſiebſtiehl inkluſive Schmerzensgeld zu bezahlen 
hätte; daß außerdem ein Verfahren wegen grober Fahr⸗ 
läſſigkeit gegen mich anhängig gemacht werden würde und 
daß mir hiermit die Frau verwitwete Schnöſelbein die 
Wohnung kündige 
So: alſo nun bloß keinen Briefbeſchwerer! 


Glückliche Fahrt. 


1 Slizze von Eruſt Fleſſa⸗Dresden. g 
„Das Freundſchaftsverhältuis zwiſchen den beiden jungen 
Menſchen Claudia Torn und Helmut Ruf war fo, wie es 
die Welt trotz eifriger Bemühung um einen modernen, freien 
Lebensſtil ſelten ehrlich wahrhaben will: es war keuſch. Hel⸗ 
mut, wenig über die Mitte der Zwanziger hinaus, nannte 
ſich, um feinem Beruf befragt, fröhlich Schulmeister und 
meinte damit, daß er nach kargen Univerſitätsjahren ein bes 
ſcheidenes Auskommen an einem kleinen, privaten Gym⸗ 
naſium gefunden hatte. Clandla ſtudierte aus noch beſchei⸗ 
deneren Mitteln in derſelben Stadt Muſik. Man hatte ſich 
einmal beim Tanzen kennengelernt und mit viel Zurück⸗ 
altung gegenſeitig Weſentliches an einander geahnt, deſſen 

chtheit zu prüfen es wert war, die oft fo drückende Einfam- 
keit aufzugeben. Sie wurden ehrliche Kameraden. Gewiß, 
e hatten ſich auch manchmal geküßt und nannten ſich bei 
hren Vornamen, aber ſie wachten mit feſtem Vertrauen 
übereinander, ſich dies glückliche Beiſammenſein nicht durch 
ſchwere Konflikte Er zerſtören, deren notwendige Löſung viel- 


leicht ä ätte werden müſſen. 5 

An bend, kurz vor den Sommerferien, erwog 
Helmut zum letzten Male, ob dies ſchöne, ge Mädchen 
einem längeren Zuſammenſein unter ungewöhnlichen Um⸗ 


ſtänden gewachſen ſei. Eine wochenlange Reiſe im Paddel⸗ 
boot, unabhängig von Gaſthöfen, Menſchen und dem, was 
ihnen gemeinhin lebensnotwendig erſchien, war ſeit Jahren 
ſein innigſter Wunſch. Nun konnte er erfüllt werden; die 
Erſparniſſe reichten. Es kam nur noch darauf an, ob das 


Boot ein⸗ oder zweiſitzig zu kaufen war. Eine ſolche Reiſe 


mochte manche ungewöhnlichen Lebenslagen mit ſich bringen, 
die viel Vertrauen und Selbſtſicherheit von einander ver⸗ 
langten. Es war daran zu denken, daß ein Paddelboot nur 
ein einziges Zelt zum übernachten mitzunehmen erlaubt. 
Nach einer Woche begannen ſie in Paſſau, der herrlichen 
Nibelungenſtadt, ihre Fahrt die Donau abwärts. Strahlend 
ſchönes Hochſommerwetter machte ihnen alle Tage dieſer 
Neiſe zu immer neuen Feſten, deren Geber die einzigartige 
Folge heroiſcher Landſchaften und ihr lebenswacher, emp⸗ 
fänglicher Sinn waren. In dem engen, bewaldeten Schlucht⸗ 
tal bis Aſchach grüßte Burg auf Burg zu ihnen herab, 
gleißend im Licht der wandernden Tage. Dann kam Linz, 
das feine Präludium zu dem ſymphoniſchen Weltwerk der 
Kaiſerſtadt. Tagelang folgten nun weite Flußauen, die mit 
ihren ſchönen Badeplätzen nicht zur Eile trieben, bis die öſt⸗ 
lichen Berge wieder naher rückten und dem kleinen Boote 
im Greifer Strudel kühne Aufgaben ſtellten. Pöchlarn 
glitt langſam vorbei. Da ſprach Helmut die prunkvollen 
mittelhochdeutſchen Verſe vom Willkommen, das der Mark: 
graf den Helden vom Rhein entbot, und es klang nicht nach 
Schulſtube im Glaſt und Geſang des gewaltigen Stromes. 
An all dieſe Herrlichkeit dachte Helmut, als die Arbeit 
des Abends getan war. Das Boot lag geſichert auf dem 
kleinen Strand einer Halbinſel. In ihrer Mitte, zwiſchen 
leichtem Weidengebüſch, ſtand ihr Zelt. Das kleine Feuer 
war gelöſcht, der Teekeſſel gereinigt. Nun ſaß Claudia neben 
ihm, Widerſchein des milden Abends in den reichen, ſchlichten 
Zügen, die Hände um die Knie geſchlungen. So war es 
immer, und dann kam das Glück ihres ruhigen Atmens in 
der Nacht, friedlich und unbeſorgt neben ihm, nachdem ſie 
ihm vor dem Einſchlafen immer wie zur Erneuerung ihres 
unausgeſprochenen Vertrages die Hand gedrückt. 


„Morgen“, ſagte er langſam, „fahren wir in die Wachau 
ein. Fühlſt du's nicht: wie ſchwerer Wein liegt es hier ſchon 
in der Luft, von Oſten her. Melk, Dürnſtein —!“ Er er⸗ 
zählte, wie das alles ſchon längſt Wirklichkeit war in ihm, 
ehe er es noch von Angeſicht zu Angeſicht geſehen, Wirklich⸗ 
keit, wenn er ſeinen Jungen in dere Erdkundeſtunde davon 
erzählte. Die Sage von Richard Löwenherz und ſeinem 
treuen Sänger kam ihm erneut in den Sinn, indeſſen der 
ſilberne Strom in tiefen, ruhigen Akkorden rauſchte. Hel⸗ 
mut dachte, daß ihm dies unabläſſige Rauſchen nachgehen 
werde, jahrelang, vielleicht ſein ganzes Leben. . 

Auch das ſagte er Claudia ſeltſam bewegt, und ſie fühlte, 

daß er ihre Gegenwart meine, die mit dieſem Stromrauſchen 
verbunden ſein werde; denn er ſtand erregt, faſt mit zorni⸗ 
gem Geſichtsausdruck auf und ſchritt den Sand entlang, ſo⸗ 
weit es das Waſſer erlaubte. Claudia nannte das lächelnd 
bei ſich: Er hält ſich ſelber eine Predigt. Das tat er auch, 
und dann redete er ſich immer mit dem trefflichen, unzarten 
Ausruf „Menſch!“ an, der manchmal gegen ſentimentale An⸗ 
wandlungen half. Heute aber verhallte er kläglich in der 
n, dn Bedrängnis: der weiche Abend, die urwelthaft 
chöne, einſame Landſchaft, Kriemhildens leidvolles Köni⸗ 
ginnenhaupt, — die Nacht ſiel unſinnig ſchön herein, Hagen 
zum Spott, und die Wellenfrauen, beim Himmel! — man 
durfte nicht hinſehen! 
Einſilbig legten fie ſich ſchlafen, das niedre Zelt ver⸗ 
ſchmähend. Helmut kam nicht davon los, daß er doch allein 
hätte reiſen ſollen; verſagt hatte er, nicht ſie, und er quälte 
ſich um vieles. N e 

„Du kannſt nicht ſchlafen, Helmut?“ ſagte ſie auf ein⸗ 
mal, ohne zu ihm herüberzublickeu. Dagegen galt es dte 
letzte Kraft. Seine Antwort klang mürriſch. Das Auf⸗ 
blicken in die Sterne war unſäglich ſchmerzhaft. Sie lächelte 
und ſagte nach einigem Schweigen ruhig: „Ich weiß auch, 
was du mich unabläſſig fragſt.“ Oh! jetzt das dene . 
liche vollbringen, ſich nicht regen, denn mitten im Rauſchen 
des Stromes iſt das einmalige Glück nahe, das Unermeß⸗ 
liche. Die Erde iſt bereit, ihr Geheimnis zu verſchenken, das 
Geheimnis letzter Erfüllung. Ein einziegr Atemhauch kann 
ſie vernichten. 8 0 g 0 

Leiſe ſtand Claudia auf, trat zu ihm, kniete neben ihm 
nieder und küßte ihn auf die Stirne. „Mein Junge“, ſagte 
ſie aus den Tiefen einer großen Güte. Sie war ihm dank⸗ 
bar, daß er nur nach ihrer Hand griff, ſie zitternd zu 
ſtreicheln. Dann ſtand das in der rauſchenden Welt, ee 
und groß: „Wir wollen wie mehr von einander gehen.“ Um 
ihr Haupt über ihm ſtanden viele Sterne. „Ja“, ſagte 95 
einfach. „Kannſt du nun ſchlofen, Helmut?“ Er verſtand fie 
und war unſagbar glücklich, daß fie fo ni Bd ‚use 
deine Hand mußt du mir laſſen, Claudia, damit ich ö 
ſelber habe, — bis zu unſerm Tag!“ et 
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„Bis zu unſerm Tag!“ — } ; 

Wie Orgelſtöße kam die Sonne des neuen Tages. In 
erhabenem Gleichmut ſtand ein Fiſchreiher unbeweglich auf 
dem Sand des jenſeitigen Ufers und ſah den beiden jungen 
Menſchen zu, die eine unbändige Luſt an ihrer frühen Arbeit 
haben mochten. Dann löſte ſich ihr Boot vom Ufer und ver⸗ 
ſchwand allmählich im blendenden Glanz des Stromes, oſt⸗ 
wärts, Weinbergen zu, begnadetem Land, \ 


Ein armer Nabob. 


Von Joh. Edward Brandt. 4 

Die Zahl der Rothſchildanekdoten iſt Legion, Es er⸗ 

scheint daher beinahe überflüſſig, dieſen noch das Mindeite 

hinzufügen zu wollen. Und doch! Die Welt iſt nun einmal 
ſo. Es handelt ſich hier um den Wiener Baron Nathanael. 

Sein Vermögen ſchien keine Grenzen zu kennen, aber ebenſo 

wenig das Pech, das dieſen Glücklichen Zeit ſeines Lebens 

verfolgt hat. Iſt doch dieſer Gebieter über ungezählte Mil⸗ 

onen immer krank geweſen oder glaubte ſtets es zu ſein. 

Für echte Zigarren und unbezahlbare Orchideen hatte 
er eine an Anbetung grenzende Leidenſchaft. Seine Havan⸗ 
nas pflegte Nathanael perſönlich und Stück für Stück nach 
dem Eſſen an ſeine Gäſte zu verteilen. Dabei hielt er aber 
eiferſüchtig die erleſenſten Eremplare für ſich ſelbſt zurück. 

Mit den Orchideen, die er auf ſeinem Schloſſe bei Wien, 
teils in Treithänfern, teils im Freien, züchtete, knauſerte 
er aber nicht. Sämtliche Eingeladenen wurden mit dieſen 
koſtbaren Blumen, die er über alles liebte und für deren 
Kultur ihm nichts zu teuer war, überſchüttet. 

An allen Hauptplätzen Europas hatte Nathangel ſeine 
Aufkäufer, die damit beauftragt waren, immer wieder neue 
und ſeltene Sorten heranzuſchaffen, von denen einzelne von 
ihm mit einem Preiſe bis zu 40 000 Mark bezahlt worden 
ſind. Natürlich waren ſeine Gärten und Blumenzüchtereien 
vor den Toren Wiens in der ganzen Welt berühmt. Wun⸗ 
derergebniſſe ließen ſich ja mit den Unſummen, die er in 
dieſe Liebhaberei hineinſteckte, erzielen. 

Eines ſchönen Tages erwartete Nathanael auf ſeiner 
Beſitzung „Schloß Schillersdorf“ den Beſuch ſeiner Schweſter. 
Das Veilchen war deren Lieblingsblume. Da entdeckte er 

einige Zeit vor Ankunft der von ihm ſehr Verehrten, daß. 
man die unter den Fenſtern ihrer Zimmer gelegenen Beete 
nicht ausſchließlich mit Veilchen bepflanzt hatte. 

Aber der Nabob hatte ja noch 48 Stunden Zeit! So 
ließ er denn Hunderte von Pflanzen mit dem Expreß nach 
Wien kommen, und die Sache klappte. Dieſer durch den 
Zufall herbeigeführte Vorfall machte bei Nathanael ſelbſt 
Schule. In der Folgezeit war es keine Seltenheit mehr, 
daß der Obergärtner des Schloſſes den Befehl erhielt, die 
Blumen auf den Beeten im Verlauf einer einzigen Nacht 

auszunechſeln. N 

Überhaupt hatte die Schweſter, in die er ganz vernarrt 
war, Nathangels Ohr. Er war abergläubiſch, und die Pro⸗ 
phezeinng einer Zigeunerin ließ ihm keine Ruhe. Sie lau⸗ 
tete, er werde fo lange am Leben bleiben, als er baue. In⸗ 
folgedeſſen wurde immer gebaut. So im Jahre 1883. Na⸗ 
thangel war ſchon über 50 Jahre alt. Da entſchloß er ſich, 
in der Nähe von Reichenau ein Schloß zu errichten, das der 
Beſitzung ſeines Bruders Leopold in Fontainebleau ähnlich 
fein ſollke. Unter der Leitung zweier franzöſiſcher Archi⸗ 
tekten nahmen 600 Arbeiter das Werk in Angriff. Nichts 
durfte fehlen. Bauplatz um Bauplatz wurde hinzu erwor⸗ 
ben. Nur ein einziger Bauer der Nachbarſchaft war für 
das Rothſchildſche Geld nicht zu haben. Er machte den Ein⸗ 
wand: „Aber, teuerſter Baron, wo ſoll ich denn meinen 
Miſt abladen?“ Nathanael ſah ſolche Notwendigkeit allſo⸗ 
gleich ein, und der Kauf unterblieb. ' 

Das nene Schloß erhielt den Namen: „Villa Penelope“, 
Der Bau ſchritt nur langſam voran, weil Nathangel immer 
wieder Anderungen anzuordnen hatte. Er war niemals zu⸗ 
frieden. Eines Tages erſchien die Schweſter. Das war an 
einem Freitag. Ihre Anſicht ging dahin, daß die „Villa 
Penelope“ mit der Beſitzung Leopolds in Fontainebleau 
auch nicht die mindeſte Ahnlichkeit habe. Schon am Montag 
wurde infolgedeſſen auf Nathangels Weiſung die Bautätig⸗ 
keit eingeſtellt. 8 

Er wollte ſeine Schöpfung als Heim für Lungenkranke 
der Gemeinde Reichenau zum Geſchenk machen, griff aber 
in ein Weſpenneſt, weil man keine Tuberkuloſen in der 
nächſten Umgebung haben wollte. Endlich nahm der Kriegs⸗ 
miniſter in Wien die Schenkung als Geneſungsheim für 
Offiziere unter der Bedingung an, daß Nathanael eine Mil⸗ 
lion Gulden zur Unterhaltung beiſteuere und außerdem noch 
eine zweite Million zur Aufbeſſerung des Gehaltes der in 
der Anjtalt Untergebrachten aufwende. Er tat dem Miniſter 


« 


dieſen Gefallen, mußte aber noch 100 000 Gulden Umſatzſteuer 
für feine Stiftung an den öſterreichiſchen Staat leiſten. 

Nathanael von Rothſchild verſtand nichts von einem 
guten Tropfen. Er „begoß“ ſeine Mahlzeiten nur, wie ſich 
damals ſeine Umgebung ausdrückte. Und auch ein Fein⸗ 
ſchmecker war er nicht. Ein weichgekochtes Ei war ihm von 
allem das liebſte. Trotzdem hielt er einen der berühmteſten 
franzöſiſchen Köche, der ihn auf allen ſeinen Reiſen zu be⸗ 
gleiten und für den Salonwagen zu kochen hatte, wo er, 
auch wenn er mutterſeelenallein war, die Mahlzeiten „en 
grande toilette“ einzunehmen pflegte. 

Die Koffer waren immer gepackt. Dienerſchaft und gute 
Freunde ſtets auf dem Sprung. Es konnte ſich ereignen, 
daß man mitten in der Nacht aus dem Bett getrommelt 
wurde, um den Nabob auf der Fahrt zu begleiten. 
e Jacht lag ſtets unter Dampf im Hafen von 

rieſt. 8 

Auch als Rennſtallbeſitzer war dieſer Sonderling ein 
Unikum. Erhielt er die Nachricht von dem Siege eines ſei⸗ 
ner Pferde, dann zerriß er voll Wut das Telegramm und 
rief: „Der Kerl hat mir ſicher wieder das arme Tier halb zu 
Tode gepeitſcht! Ich kann dieſe Pferdeſchinderei nicht 


E'benſo benahm ſich Nathanael als Jagdliebhaber. Wenn 
er auf den Anſtand ging, nahm er ein paar engliſche Ro⸗ 
mane mit, um ſich die Langeweile zu vertreiben. Aber wehe 
dem, der an ſeinen Qualitäten als Jäger gezweifelt hätte! 

Sein Benehmen gegenüber dem Perſonal hing ganz von 
ſeiner Laune ab. Einmal hatte ein Gärtner ohne beſondere 
Erlaubnis die Orchideenhäuſer dem Erzherzog Karl Ludwig 
gezeigt. Er fiel bei dem Baron in Ungnade. Die Sache 
wurde in Wien ruchbar, wo man Rothſchild die Maßregelung 
feines Angeſtellten ſehr verübelte. 

Mit Recht darf man ſich fragen: Stak ein kleiner Deſpot 
in dieſem Nathanael, der ſeinen Dienern das Brot vorſchnitt 
und Leute nach Schottland ſchickte, weil er das Blut ſeiner 
Schneehühner aufzufriſchen gedachte; Leute, die den Auftrag 
hatten, die in Schottland erworbenen Eier auf der Rückreiſe 


leiden!“ 


ſitzend zwiſchen den Knien zu halten, damit beim Traus⸗ 


port keines zerbrechen ſollte? 


Die Antwort auf die oben aufgeworfene Frage lautet 
aber: Nathaugel von Rothſchild iſt ein Melancholiker und 
ein armer Nabob geweſen, der heute einem ſeiner Sekre⸗ 


täre Banknoten in die Taſchen ſteckte, damit der fie bei den 


verhaßken Pferderennen verwetten konnte, und morgen 
einem Kaſſierer, der mit ſeinem Gelde durchgebrannt war, 
„Gute Reiſe“ wünſchen ließ. F 
„Der arme Teufel“, fo fol Nathanael damals ausge⸗ 
rufen haben, „hat mir mit feinem Betrug und feiner Flucht 
wirklich Schmerzen gemacht. Wie kann man nur ſo ſeine 


ganze Zukunft ruinieren!“ Ja, noch mehr! Nathanael ließ 


dem Flüchtigen noch Geld überweiſen, damit er ſich jenſeits 
des Meeres eine neue Exiſtenz gründen könne. 

Auf ſeinen Reiſen führte der Baron ganze Kaſſetten voll 
koſtbarer Geſchenke mit, die er wahllos verteilte: an Muſi⸗ 
ker und Dirigenten, die ihm ſeinen Lieblingswalzer vor⸗ 
geſpielt, oder auch an einen Gaukler, deſſen Hund ihm eine 
Pfeife vorgeraucht hatte. 

Die Kneippkur war die Urſache ſeines Todes. Er ſchwur 
auf Kneipp. Wo er auch 
kalte Waſſer in Anwendung. Dieſer Manie iſt er, dreiund⸗ 
ſechzigf rig, zum Opfer gefallen, als er ſich wieder einmal 
auf ſei Or Jacht wegen nervöſer Schmerzen mit eiskaltem 
Waſſer übergießen ließ. * 
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* Die Hauptſache. Ein Fiſcher fiel bei Ausübung ſei⸗ 
nes Berufes ins Meer. Es gelang indes zweien ſeiner 
Kollegen, die in der Nähe waren, ihn zu retten. Sie ſchlepp⸗ 
ten ihn in ſeine Behauſung, die nicht weit entfernt war, und 
legten ihn der ſtämmigen Gattin in die Arme, die ſie mit 
den Worten anredete: „So, fo, ihr habt alſo meinen Mann 
gerettet?“ — „Jawohl“, ſagte einer der Retter ganz beſchei⸗ 
den, „es iſt ja nicht der Rede wert.“ Worauf die Gattin 
fragt: „And fein Halstuch? Wo iſt das hingekommen?“ 

* 


x 
. 
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* Schwere Fälle. Treffen ſich zwei Arzte. „Haben Sie 
auch ſchwere Fälle in Ihrer Praxis, Herr Kollege?“ — 
„Doch. Jetzt gehe ich gerade wieder zu einem. Der iſt mir 
ſchon über ein Jahr das Honorar ſchuldig.“ 
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immer hinkam, brachte er das 


